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Reliquienverehrung

Die Welt hat es erfahren,

daß einst der Glaub' in Priesterhand

mehr Böses tat in tausend Jahren,

als in sechstausend der Verstand. 

„Geld i# Mact.“ Da+ erkennt niemand beâer al+ die römisce 
Kirce, die nac beiden und durc da+ eine zum anderen #rebt.

Al+ die einträglic#en Betrügereien derselben erwiesen @c der 
Handel mit Reliquien und mit „Ablaß“, ein Handel, welcer 
Jahrhunderte durc mit großem Erfolge betrieben wurde und 
der noc heu~utage keine+weg+ aufgehört hat. Um ihn 
aufrectzuerhalten, wurde der kraâe#e Aberglaube ge]iâentlic
auf die gewiâenlose#e Weise in die Herzen de+ Volke+ gep]anzt 
und auf die unverscämte#e Weise au+gebeutet.

Eine Gescicte de+ Handel+ zu screiben, den die römisce 
Kirce trieb und noc treibt, würde eine Riesenarbeit sein, 
welce die Grenzen, die ic mir notwendig se~en muß, weit 
überscreiten würde; ic kann nur eine ]üctige Skizze 
de+selben geben, die indeâen vo\kommen hinreicend sein 
wird, um den ungeheuren Umfang de+ Betruge+ und die 
Frecheit de+selben erkennen zu laâen.
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Auf mensclice Scwäcen und Neigungen ver#ehen @c die 
Pfa{en vortre{lic, und dieser Kenntni+ verdanken @e ihren 
Reictum und ihre Mact. Ihnen konnte e+ nict entgehen, daß 
a\e Menscen mehr und weniger Reliquiennarren @nd, und @e 
macten diese Narrheit zu einer Goldgrube, die noc heute nict 
erscöp} i#.

Ic bin überzeugt, daß jeder Mensc irgendeine Reliquie wert 
hält, sei e+ die Lo%e einer Geliebten, eine ge#i%te Brie}asce 
oder eine tro%ene Blume oder ein Band, woran @c
angenehme Lind liebe Erinnerungen knüpfen. Ebenso kann 
man @c eine+ gewiâen Intereâe+ nict erwehren, wenn man 
Gegen#ände @eht, welce von bedeutenden hi#oriscen 
Personen ein# gebrauct wurden.

Sowohl die Griecen al+ die alten Römer haµen ihre wert 
gehaltenen Reliquien, und einige davon waren fa# römisc-
katholisc, wie zum Beispiel da+ Ei der Leda! Da+ Pa\adion
war ja auc eine Reliquie, und noc dazu eine wundertätige, 
wie auc der vom Himmel gefa\ene heilige Scild und viele 
andere. Die Inder führten um einen übermensclic großen 
Zahn von Buddha blutige Kriege, und die Mohammedaner 
bewahren Fahne, Wa{en, Kleider, den Bart und zwei Zähne 
ihre+ Propheten, und so [nden wir Reliquien bei jedem Kultu+ 
und bei jedem Volke.
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Wir entde%en in der Gescicte der cri#licen Kirce keine 
Spur von Reliquienkultu+, ehe Kon#antin Chri# wurde. Von 
diesem wird erzählt, daß er während der Sclact an der mil-
viscen Brü%e am Himmel ein glänzende+ Kreuz sah mit der 
grieciscen Überscri}, welce in deutscer Überse~ung „In 
diesem @ege“ heißt. Er ließ nun eine Kreuzfahne macen, der 
seine mei#en+ cri#licen Soldaten mit Enthu@a+mu+ folgten.

Seitdem wurde da+ Kreuz Mode, und bald fand die Muµer de+ 
Kaiser+, Helena, da+ wahre Kreuz auf, an welcem Jesu+ vor 
länger al+ dreihundert Jahren gekreuzigt worden war, wie 
auc da+ Grab, in welcem sein Körper bi+ zur Aufer#ehung 
gelegen haµe. Die gleiczeitigen Scri}#e\er melden zwar von 
dieser Entde%ung nict+; sogar der Fabelhan+ Eusebiu+,
welcer die Reise der Kaiserin Helena nac Palä#ina bescreibt, 
sagt kein Wort von diesem merkwürdigen Funde; aber die 
Gescicte i# einmal al+ wahr angenommen, und die römisce 
Kirce feiert ein eigene+ „Kreuzer[ndungsfe#“. Erfunden i# e+ 
in der Tat.

Der Segen, den Helena entde%te, war aber zu groß; @e fand 
nict a\ein da+ Kreuz Chri#i, sondern auc da+ der beiden 
„Scädier“. Die Inscri}, die Pilatu+ zur Verhöhnung der 
Juden haµe anhe}en laâen, fand @c nict mit vor; wie so\te 
man nun da+ heilige Kreuz von den beiden anderen 
untersceiden? Pfa{en @nd aber er[nderisc, und so war man 
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denn auc nict um eine Au+kun} verlegen. Man legte einen 
Kranken auf ein+ der Kreuze, und er wurde weit kränker. 
Man vermutete daher, daß die+ wohl da+ Kreuz de+ goµlosen 
Scäcer+ sein müâe, der Jesu+ verspoµete, und legte den 
Kranken auf ein andere+. Ihm ward um viele+ beâer, und 
endlic, al+ er von diesem Kreuze de+ frommen Scäcer+ auf 
da+ driµe gelegt wurde, #and er sogleic frisc und gesund auf. 
Da+ Kreuz Jesu war gefunden!

Man fand nun auc bald die Gräber der Apo+tel, und ihre 
Körper @nd, glaub' ic, sämtlic vorhanden. Wußte man nict, 
wo @e ge#orben oder begraben waren, so haµe man göµlice 
O{enbarungen. Auf diese Weise gelangte man zu den 
Überre#en von a\en möglicen Märtyrern und Heiligen, die 
natürlic sämtlic Wunder taten. Solcer O{enbarungen 
wurden, wie @c von selb# ver#eht, nur Mönce und Gei#lice 
gewürdigt; aber rect frommen Leuten gelang e+ mit Hilfe der 
le~teren auc, mit den Heiligen in direkten Verkehr zu treten.

Eine fromme Frau zu St. Maurin haµe Johanne+ den Täufer 
zu ihrem Liebling+heiligen au+ersehen. Drei Jahre lang bat @e 
täglic den Heiligen nur um irgendwelce+ Teilcen von seinem 
Leibe, den er ja doc nict mehr braucte, sei e+ auc, wa+ e+ 
sei; _ der hartherzige Johanne+ wo\te @c nict erbarmen! 
Nun wurde die Frau tro~ig und scwur, nict+ mehr zu eâen, 
bi+ der Heilige ihre Biµe erhört habe. @eben Tage haµe @e 
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scon gehungert, da endlic! fand @c auf dem Altar _ ein 
Daumen de+ Täufer+. Drei Biscöfe legten mit großer Andact 
diese ko#bare Reliquie in Leinwand, und drei Blut+tropfen 
[elen au+ dem Daumen herau+, so daß doc für jeden der drei 
Biscöfe auc noc etwa+ ab[el.

Wie unendlic scwer i# e+ un+ geworden, die Überre#e 
Sci\er+ und Weber+ aufzu[nden! und beide #arben doc al+ 
geactete und hocverehrte Männer, in ruhiger Zeit und in 
Staaten, wo jeder Neugeborene und jeder Ge#orbene in ein 
besonder+ darüber geführte+ Regi#er eingetragen wird; um so 
mehr i# e+ zu bewundern, daß man in jener Zeit noc nac
Jahrhunderten nict a\ein die Gebeine, sondern auc die 
Kleidung+#ü%e von Heiligen vorfand, die al+ Verbrecer 
hingerictet und deren Leicen irgendwo eingescarrt wurden. 
Ja, wa+ noc wunderbarer i#, man fand von mancem 
Heiligen so viele Körperteile, daß man darau+, wenn man @e 
zusammense~te, sec+ und mehr vo\#ändige Skeleµe häµe 
macen können! Der heilige Dioni@u+ exi#iert zum Beispiel
in zwei vo\#ändigen Exemplaren zu St. Deni+ und zu
St. Emmeran, und außerdem werden noc in Prag und in 
Bamberg Köpfe von ihm gezeigt und in Müncen eine Hand. 
Der Heilige hat also zwei vo\#ändige Leiber, fünf Hände und 
vier Köpfe!
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Die Chri#en der er#en Jahrhunderte wußten nict+ von einer 
Anbetung der Jungfrau Maria oder der Heiligen, sondern 
verspoµeten vielmehr die Heiden wegen ihrer vielen Unter-
göµer, die gleicsam Jupiter+ Hof#aat bildeten, und wegen der 
göµlicen Verehrung der Kaiser, mit der e+ übrigen+ gar nict 
so arg war. Man gab ihnen den Beinamen „der Göµlice“,
se~te ihre Namen in den Kalender und errictete ihnen 
Bildsäulen. Mit Ludwig XIV. und anderen Für#en haben 
Chri#en weit ärgeren Gö~endien# getrieben.

Die er#en Heiligen waren mei#en+ unbekannte Menscen, und 
wunderbar i# e+, daß man auf die Anbetung der Maria er#
weit später ver[el, denn eine Jungfrau, die Goµ @c unter den 
Mi\ionen Mädcen der Erde vorzugsweise zum "Gefäß der 
Gnade“ ersah, war doc auf jeden Fa\ mehr der Anbetung 
würdig al+ ein hirnverbrannter, scmieriger Ein@edler, der ein 
Si~bad in einem Ameisenhaufen nimmt.

Noc im vierten Jahrhundert dacte man nict daran, die 
Jungfrau Maria göµlic zu verehren, ja, man war auf dem 
be#en Wege, @e zu verke~ern. Man sagte ihr Dinge nac, 
welce die Chri#en der damaligen Zeit sehr goµlo+ fanden. Der 
berühmte Kircenvater Tertu\ian warf ihr vor, daß @e an 
Jesum nict geglaubt habe! Origene+ und Ba@liu+ bescul-
digen @e unheiliger Zweifel bei den Leiden ihre+ Sohne+, und 
Cryso#omu+ hält @e de+ Selb#morde+ für fähig, indem er 
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erzählt, daß der Engel ihr die Empfängni+ Jesu früher ver-
kündet, al+ @e ihre Scwangersca} bemerkte, weil @e son# bei 
der plö~licen Entde%ung leict au+ Scam ihrem Leben häµe 
ein Ende macen können.

Die Verehrung der Maria beginnt er# im fün}en Jahrhundert, 
und bald haµe @e nict a\ein a\e Heiligen, sondern selb# Goµ
und Jesu+ über]ügelt. „Wer Maria nict verehrt, dem wird 
keine Vergebung“, sagten die Prie#er.

Die Liebe verfä\t scon auf wunderbare Beinamen, und mein 
Täubcen, mein Mäuscen, mein Hämmelcen, mein Puµcen 
usw. usw. sagt noc heute gar mancer Jüngling zu seiner 
Geliebten, aber die der Jungfrau Maria beigelegten zärtlicen 
Namen @nd o} so seltsam und komisc, daß e+ nict zu 
begreifen i#, wie Katholiken die marianisce Litanei ohne 
Lacen herplappern können. @e wird unter anderen genannt: 
du gei#lice+ Gefäß, ehrwürdige+ Gefäß, fürtre{lice+ Gefäß 
der Andact, gei#lice Rose, Turm David+, elfenbeinerner 
Turm, goldene+ Hau+, Arce de+ Bunde+, Thron Salomon+,
brennender Dornbusc, Honig]aden @mson+, Tempel der 
Dreieinigkeit, geweihte Erde, Seehafen, Sonnenuhr, 
Himmel+fen#er usw. Der Name „Muµer Goµe+“, der je~t ganz 
gewöhnlic geworden i#, erregte im fün}en Jahrhundert 
große+ Ärgerni+; der fromme Kircenvater Ne#oriu+ fand ihn 
läcerlic und unsci%lic und den „Muµer Chri#i“ ver-
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nün}iger. Die Kircenversammlung von Ephesu+ entscied aber 
für Muµer Goµe+.

Natürlic war e+, daß man nun auc auf die Verehrung der 
"Großmuµer Goµe+" ver[el; aber Pap# Clemens XI. gebot 
Halt, und ohne ihn würden die Katholiken vie\eict heute zu 
a\en Onkeln und Tanten Goµe+ beten.

Jesu+ i# Goµe+ Sohn nac der Lehre der cri#licen Kirce, und 
doc i# er wieder Mensc; aber er i# ein+ mit Goµ dem Vater 
und Goµ dem Heiligen Gei#. Über diese Menscenwerdung 
Goµe+ und über da+ Wesen der Dreifaltigkeit i# mancer scon 
einfältig geworden. Die Menscwerdung Goµe+ erklärt der 
heilige Bernhard ebenso einfac al+ elegant, indem er sagt: 
„Au+ Goµ und Mensc wurde eine Heilsalbe für a\e; diese 
beiden Spezie+ wurden im Leibe der Jungfrau Maria wie in 
einer Reibscale gemisct, und der Heilige Gei# war die 
Mörserkeule.“

Minder gei#reic, wenn auc ebenso einfac, i# jene+ 
Franziskaner+ Erklärung der Dreieinigkeit, die er vergleict 
mit Hosen, die zwar drei Ö{nungen häµen, aber doc nur ein
Stü% wären.

Maria wurde Veranlaâung zu unendlic vielen Zänkereien 
zwiscen den Gelehrten und Pfa{en. Besonder+ he}ig war der 
#reit über „die be]e%te oder unbe]e%te Empfängni+ der 
Jungfrau“; da+ heißt nict darüber, ob Maria Jesu+ ohne 
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Verlu# ihrer phy@scen Jungfrau+ca} empfangen habe _
denn darüber war man ziemlic einig _, sondern ob @e selb#
von ihrer Muµer auc „ohne Erbsünde“ empfangen sei oder 
nict. Die Dominikaner sagten mit, die Franziskaner ohne
Erbsünde und #riµen jahrhundertelang darüber mit Wa{en 
a\er Art. Noc im Jahre 1740 macten gelehrte Männer diese 
Dummheit zum Gegen#and ihrer ern#ha}en Untersucung, 
und der Pap# Pius VII. hat @e zu einem Dogma der Kirce 
erhoben!

Die heilige Jungfrau i# sehr emp[ndlic in dieser Hin@ct und 
räcte @c an denjenigen, welce an ihrer unnatürlicen 
Ent#ehung zweifelten. Ein Fa\ solcer Race wird von den 
Franzi+kanern mit Triumph erzählt. Ein Dominikaner 
predigte mit größter He}igkeit gegen die unbe]e%te 
Empfängni+ und forderte gleicsam die „Himmel+königin“
herau+, ein Zeicen zu geben, wenn e+ nict wahr sein, wa+ er 
geredet. Kaum haµe er diese Lä#erung au+gesprocen, al+ der 
Boden der Kanzel brac und der di%e Pater bi+ zur Miµe de+ 
Leibe+ hindurc[el. Der Oberkörper mit der Kuµe blieb oben, 
so daß die hosenlose Vorder- und Hinterfront der unteren Etage 
de+ gei#licen alten Hau+e+ der Betractung und dem 
Geläcter seiner Gemeinde prei+gegeben war.

Die Art und Weise, wie Maria Jesu+ empfangen habe, war 
auc ein Gegen#and großen Kopfzerbrecen+. Einige meinten, 
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e+ sei durc da+ Ohr gescehen, andere meinten, durc die 
Seite. Dann zankte man @c auc sehr darüber, ob Maria noc
nac der Geburt Jesu Jungfrau geblieben sei. St. Ambro@u+ 
verteidigte diese Meinung sehr hartnä%ig und bringt für 
dieselbe höc# wunderbare Dinge vor. Er sagt unter anderem: 
„Da er (nämlic Jesu+) gesagt hat: ic mace a\e+ neu, so i# er 
auc von einer Jungfrau auf unbe]e%te Weise geboren 
worden, damit man ihn de#o mehr für den ansehe, der da i#
Goµ mit un+. @e sagen: al+ Jungfrau hat @e empfangen, aber 
nict al+ Jungfrau geboren. I# da+ eine möglic, so i# auc
da+ andere möglic. Denn die Empfängni+ geht ja vorher, und 
die Geburt folgt nac. Man so\te doc den Worten Jesu, man 
so\te doc den Worten de+ Engel+ glauben, daß bei Goµ kein 
Ding unmöglic sei (Luk. 1,37). Man so\te dem apo#oliscen 
Symbolum glauben. Sagt ja der Prophet, eine Jungfrau werde 
nict nur empfangen, sondern auc gebären (Jes. 7,14). „Jene 
Pforte de+ Heiligtum+, welce verscloâen bleibt, durc welce 
niemand gehen wird, al+ a\ein der Goµ Israel+ (Ezech. 44, 

1.2.), wa+ i# @e ander+ al+ Maria, durc welce der Erlöser in 
diese Welt eingegangen i#? Sind doc so viele Wunder gegen 
die Gese~e der Natur gescehen, wa+ i#'+ denn Wunder, wenn 
eine Jungfrau wider den Lauf der Natur einen Menscen 
geboren hat?“ usw.

Maria wurde von a\en Kircenlehrern, welce die 
Unterdrü%ung de+ Gesclect+triebe+ predigten, al+ da+ höc#e 

mailto:.ambro@
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unerreicbare Mu#er de+ jungfräulicen Leben+ aufge#e\t und 
bald von den Mädcen und Weibern weit mehr al+ Goµ
verehrt. Dieser Gö~endien# war natürlic denen, welce die 
Lehre Jesu rein bewahren wo\en, ein Greuel, und _ daher die 
Oppo@tion gegen Maria.

Helvidiu+ scrieb (383) zur Verteidigung de+ Chri#entum+ ein 
Buc, in welcem er beiläu[g behauptete, daß Maria nac Jesu 
Geburt noc mit Joseph einige Kinder haµe, wobei er @c
sowohl auf Matth. 1, 25 berief, wo e+ heißt: „Joseph wohnte 
der Maria nict bei, bi+ @e ihren er#en Sohn geboren“ wie 
auc auf andere Bibel#e\en, wo o}mal+ von Brüdern und 
Scwe#ern Jesu die Rede i#.

Der heilige Hieronimu+ geriet außer @c über diese Frecheit. 
Er scrieb gegen Helvidiu+ und ru} den Heiligen Gei# an, „daß 
er da+ Quartier de+ heiligen Leibe+, in dem er zehn Monate 
gewohnt habe, gegen a\en Argwohn eine+ Beisclafe+ 
scü~en“, und Goµ Vater, „daß er die Jungfräulickeit der 
Muµer seine+ Sohne+ kundtun möge“.

Ähnlice Lehren wie Helvidiu+ trug ein römiscer Mönc, 
Jovinian, vor, und nun entspann @c um die Jungfrau+ca}
der Maria ein he}iger Kampf, der damit endete, daß Jovinian 
und seine Anhänger au+ der Gemeinsca} der cri#licen Kirce 
au+gescloâen und seine Lehren al+ Ke~erei verdammt wurden!
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E+ i# nict möglic, ern#ha} zu bleiben, wenn man lie#, über 
welce seltsamen Dummheiten die Gei#licen scrieben und 
di+putierten! Pater Suarez handelt sehr gelehrt die Frage ab, 
„ob Maria mit oder ohne Nacgeburt geboren habe“, und 
erzählt, daß Fromme versciedene Speisen in Form der Nac-
geburt genoâen häµen! _ Übrigen+ i# er ein Antinac-
geburtianer, da der Prophet Ezeciel prophezeit habe: „Diese 
Tür wird verscloâen sein und nict aufgemact werden.“

Man glaube indeâen nict, daß dieser ekelha}e Un@nn der 
größte i#, über welcen Pfa{en #riµen, und verhöhne nict die 
jüdiscen Rabbiner, welce ern#lic untersucten, ob Adam 
scon mit Stahl und Stein Feuer gesclagen habe? Ob da+ Ei, 
welce+ eine Henne am Fe#tag gelegt habe, gegeâen werden 
dürfe? Ic kann eine ganze Galerie solcer cri#licen Streit-
fragen anführen, die den erwähnten an Abgescma%theit 
durcau+ nict+ nacgeben, die mit der größten Erbiµerung 
abgehandelt wurden und wobei e+ gar häu[g zu Sclägereien 
und selb# Blutvergießen kam.

Die Pfa{en #riµen darüber: ob Adam einen Nabel gehabt 
habe? Zu welcer Klaâe von Scwalben die gehörte, welce 
Tobia+ in+ Auge macte? Ob Pilatu+ @c mit Seife gewascen, 
al+ er Jesum da+ Urteil sprac? Ob ein Kind bei wider-
natürlicer Lage auf den Hintern getau} werden dür}e? Wa+ 
da+ für ein Baum gewesen, auf den der kleine Zacäu+ #ieg, 
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al+ er Jesu+ sehen wo\te? Mit welcer Salbe Maria Magda-
lena den Herrn gesalbt? Ob der ungenähte Ro%, über den die 
Krieg+knecte da+ Lo+ warfen, Jesu ganze Garderobe gewesen 
sei? Wieviel Wein auf der Hoczeit zu Kana getrunken worden 
sei? Wa+ wohl Jesu+ gescrieben, al+ er mit dem Finger in den 
Sand scrieb? Wie Jesu+ da+ Erlösung+werk habe vo\bringen 
können, wenn er al+ Kürbi+ zur Welt gekommen wäre? Ob 
Goµ wie ein Hund be\en könne? Ob nict scon ein einziger 
Blut+tropfen hingereict habe für die Sünde der Welt? Ob Goµ
der Vater @~e oder #ehe? Ob er einen Berg ohne Tal, ein Kind 
ohne Vater hervorbringen und eine Entjungferte wieder zur 
Jungfrau macen könne? Ob die Engel Menueµ oder Walzer 
tanzten? Ob @e lauter Di+kant- oder auc Baß#immen häµen? 
Wa+ man wohl in der Hö\e treibe, und zu welcem 
Thermometergrad die Hi~e dort wohl #eige? Eine Menge 
Fragen muß ic ihrer Un]ätigkeit wegen weglaâen und wi\
nur zwei al+ Probe in lateiniscer Sprace au+führen: An 

Christus cum genetalibus in coelum ascenderit, et s. Virgo 

semen emiserit in commercio cum Spiritu sancto?

Die Lehren vom Abendmahl und von der Taufe boten 
gleicfa\+ Gelegenheit genug zu Streitigkeiten. Man zankte 
@c darüber, ob der Teufel rectmäßig taufen könne? Ob man 
im Notfa\ auc mit Wein, Bier, Sand usw. taufen könne? 
Oder ob auc bloße+ Anspu%en genüge? Ob eine Mau+, die 
vom Taufwaâer geso{en, für getau} zu halten sei? Wa+ zu tun, 
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wenn ein Kind da+ Taufwaâer verunreinige? Da+ tat der 
nacherige Kaiser Wenzel, und deshalb wurde ihm auc a\e+ 
möglice Unheil prophezeit.

Doc die Untersucung der Jungfernsca} der Muµer Goµe+ 
hat mic auf Abwege geführt; kehren wir wieder zu ihr zurü%.

Albertu+ Magnu+ (Albrect von Lauingen), Biscof von 
Regensburg, der 1280 zu Köln #arb, hat @c sehr gründlic mit 
der Jungfrau Maria bescä}igt und untersuct, ob @e blond 
oder brüneµ, ob @e scwarzäugig oder blauäugig, ob @e sclank 
oder di%, groß oder klein gewesen sei. Wa+ er eigentlic
herau+untersuct hat, [nde ic nirgend+ und habe keine Lu#, 
die einundzwanzig Foliobände deshalb durczulesen, die un+ 
von seinen 800 Bücern erhalten worden @nd. Nac den 
Überre#en von ihrem Haar zu urteilen, i# e+ sce%ig gewesen, 
denn man zeigt braune, blonde, scwarze und rote. Diejenigen 
Haare, mit welcen @e an einem Marientage höc# eigen-
händig da+ Hemd de+ Erzbiscof+ St. Thoma+ ]i%te, waren 
übrigen+ maliziö+ blond.

Scön war Maria inde+ auf jeden Fa\, denn wenn @c auc
kein authentisce+ Porträt von ihr vorgefunden hat, so #immen
doc a\e heiligen Kircenväter darin überein, und al+ Heilige 
erscien ihnen natürlic die „Himmel+königin“ häu[g.

St. Damiani, der 1059 #arb, erzählt, „daß Goµ selb# durc die 
Scönheit der heiligen Jungfrau in he}iger Liebe zu ihr 
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entbrannt sei. In einem hierauf berufenen himmliscen 
Konvent habe er den verwunderten Engeln von der Erlösung 
de+ Menscengesclecte+ und der Erneuerung a\er Dinge 
erzählt und ihnen von Maria Kunde gegeben. Der Engel 
Gabriel erhielt sogleic einen Brief, in dem ein Gruß an die 
Jungfrau, die Fleiscwerdung de+ Erlöser+, die Art der 
Erlösung, die Fü\e der Gnade, die Größe der Herrlickeit und 
die Größe der Freuden enthalten waren. Gabriel kam zu 
Maria, und sobald er mit ihr gesprocen haµe, fühlte @e den in 
ihre Eingeweide hineingefa\enen Goµ und deâen in der Enge 
de+ jungfräulicen Bauce+ eingescloâene Maje#ät.“

Im Koran i# erzählt, daß Maria an einem Palmenbaum #and, 
al+ der Engel zu ihr trat und sagte: „Ic wi\ dir einen reinen 
Knaben scenken.“

Die Zahl der Wunder, welce der heiligen Jungfrau 
zugescrieben werden, i# sehr groß, und e+ fä\t mir scwer, 
eine Au+wahl zu tre{en. Später [ndet @c vie\eict eine 
Gelegenheit, da+ eine oder andere zu erzählen.

Die Legende erzählt, daß Engel da+ ganze Hau+ der Maria 
au+ Bethlehem nac Italien getragen häµen. Anfang+ ließen 
@e e+ bei Tersaµo in der Nähe von [

Siume #ehen; aber im Jahre 1294 trugen @e e+ nac Loreµo.
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Al+ da+ heilige Hau+ vorbeigetragen wurde, bogen @c die 
Balken _ damal+ noc in ihrer Jugend al+ Bäume _ vor 
demselben! Höc# merkwürdig i# e+ aber, daß zwei 
Jahrhunderte lang kein Scri}#e\er von diesem höc#
wunderbaren Transport erzählt! Die Inscri} de+ heiligen 
Hau+e+ heißt: „Der Goµe+gebärerin Hau+, worin da+ Wort 
Fleisc geworden.“ Über dem unsceinbaren Hau+, welce+ 
neueren Forscungen zufolge @c in Baumaterial und Form 
von den andern Bauernhüµen _ um Loreµo _ gar nict 
untersceiden so\, erhebt @c eine practvo\e Kirce, und 
Tau+ende von Wa\fahrern #römten hierher, um ihre 
Rosenkränze in dem Breinäpfcen Jesu umzurühren und, wa+ 
für die Kirce die Hauptsace war, ein mehr oder minder 
beträctlice+ Sümmcen zu opfern. So wurde denn durc
einen jedem vernün}igen Menscen o{enbaren Betrug ein 
unermeßlicer Sca~ zusammenge#ohlen!

Doc die guten Katholiken waren von ihren Pfa{en so gut
gezogen, daß @e lieber ihren eigenen Augen al+ einem Pater 
mißtrauten. Der Mönc Eiselin zog 1500 zu Aldingen in 
Würµemberg umher mit einer Scwungfeder au+ dem Flügel 
de+ Engel+ Gabriel. Wer diese küßte, sagte er, dem so\te die 
Pe# nict+ anhaben. Ein solcer Kuß wurde natürlic nict 
umson# ge#aµet. Die ko#bare Feder wurde dem Pfa{en ge-
#ohlen! Eiselin war indeâen gar nict verlegen. Im Beisein 
der Wirtin fü\te er sein leere+ Kä#cen mit Heu, welce+ 
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wahrsceinlic auf ihrer eigenen Wiese gewacsen war, und 
gab e+ au+ für Heu au+ der Krippe, in welcer Jesu+ in 
Bethlehem gelegen haµe; wer e+ küßt, so\te pe#frei sein. A\e+ 
drängte @c zum Kuß herzu, und selb# die Wirtin küßte, so daß 
Eiselin er#aunt ]ü#erte: „Und auc du, Sca~?“

Die frommen Herrn Gei#licen und Mönce trieben mit den 
Reliquien den absceulic#en Betrug. Jeder cri#lice Altar 
mußte seine Reliquie haben, und je heiliger diese war, de#o 
größer war der Nu~en, den @e davon zogen; denn die 
Reliquien waren weder umson# zu sehen, noc wurden @e 
verscenkt. Der Reliquienhandel wurde bald sehr einträglic. 
Natürlic, alte Knocen, Lumpen und dergleicen fand man 
übera\, man braucte kein Anlagekapital, und der Prei+, den 
man @c bezahlen ließ, war hoc!

Al+ die Biscöfe von Rom Päp#e wurden, da #euerten @e 
etwa+ diesen Handel, aber nur, um selb# davon größeren 
Vorteil zu ziehen. Die Reliquien mußten in Rom geprü}
werden und wurden nur für ect befunden _ wenn die Be@~er 
die ect römiscen, klingenden Beweise beizubringen wußten. 
Eine gute Reliquie war ein wahrer Sca~ für ein Klo#er, und 
nict a\e Abtiâinnen gingen damit so leict@nnig um, wie die 
Nonnen zu Macon.

Da+ dortige Klo#er besaß die Haut de+ heiligen Dorotheu+, der 
gescunden wurde; Simon, der Gerber, haµe da+ heilige Fe\



172

gegerbt, und diese ko#bare Reliquie war durc mancerlei 
Hände endlic in den Be@~ der Nonnen zu Macon gekommen. 
Die #op}en die Haut mit Baumwo\e au+ und #e\ten den 
Heiligen her, al+ ob er lebe. @e gerieten aber au+ übergroßer 
Verehrung auf ganz kuriose Spielereien und Abwege, so daß e+ 
die Abtiâin für ratsam hielt, die Reliquie, deren Wert @e nict 
kannte, den Jesuiten zu scenken.

Diese entde%ten bald die Ko#barkeit und #i}eten eine 
Brüdersca} zum heiligen Leder, wodurc @e sehr viel Geld 
verdienten. Nun ging den Nonnen plö~lic ein Lict auf! @e
klagten beim Pap#, reklamierten von den Jesuiten ihr 
Heiligtum, und e+ wurde ihnen auc zugesprocen. Der Jubel 
der Nonnen war groß, aber, o Scre%! die maliziösen Jesuiten 
haµen den frommen Jungfrauen die ganze Freude verdorben, 
indem @e den lieben Heiligen ver#ümmelt haµen, und zwar auf 
unverantwortlice Weise! Er sah nun au+ wie der heilige 
Bernhard, al+ er seinen Möncen verklärt erscien. _

Die indignierten Jungfrauen wandten @c abermal+ an den 
Pap# mit der Biµe, daß er den Jesuiten befehlen möge, ihnen 
da+ Fehlende herau+zugeben. Der Pap# hielt jedoc diesen 
Mangel, besonder+ für ein Nonnenklo#er, nict für erheblic
und sandte den Biµenden al+ Ersa~ _ zwei geweihte
Muskatnüâe! _ Man denke @c die Bescämung und den Zorn 
der guten Nönncen!
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Zur Zeit der Kreuzzüge wurde Europa er# rect mit Reliquien 
überscwemmt. Man bracte au+ dem Heiligen Lande Heilig-
tümer a\er Art mit. Eroberte man eine Stadt, so sucte man 
vor a\en Dingen er# nac Reliquien, denn @e waren weit 
ko#barer al+ Gold und Edel#eine.

Ludwig der Heilige, König von Frankreic, macte zwei 
unglü%lice Kreuzzüge; aber er trö#ete @c über sein Unglü%, 
denn e+ war ihm gelungen, einige Spliµer vom Kreuz, einige 
Nägel, den Scwamm, den Purpurro% Jesu und die 
Dornenkrone _ um eine ungeheure Summe zu erkaufen. Al+ 
diese Heiligtümer ankamen, ging er mit seinem ganzen Hofe 
denselben barfuß bi+ Vincenne+ entgegen!

Heinric der Löwe bracte eine große Menge Reliquien mit 
nac Braunscweig. Die Krone derselben aber war ein Daumen 
de+ heiligen Marku+, für welcen die Venezianer vergeben+ 
100 000 Dukaten boten.

Der Glaube an diese Reliquien war ebenso unerhört wie der 
Prei+, der dafür bezahlt wurde. Die Pfa{en häµen Engel sein 
müâen, wenn @e die Dummheit der Menscen nict benu~t 
häµen.

Die ganze Garderobe Jesu, der Jungfrau Maria, de+ heiligen 
Joseph und vieler anderer Heiligen kam zum Vorscein. Man 
fand die heilige Lanze, mit welcer der römisce Riµer 
Longinus Jesu+ in die Seite #ac; da+ Scweißtuc, mit 
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welcem die heilige Veronika Jesu+ den Scweiß abtro%nete, 
al+ er nac Golgatha ging, und in welce+ er zum Andenken 
sein Ge@ct abdrü%te! Von diesem Tuc gab e+ so viele Stü%e, 
da+ @e zusammen wohl fünfzig E\en lang sein mocten.

Man fand auc die Scüâel von Smaragd, welce Salomon der 
Königin von Saba scenkte und au+ der Jesu+ sein O#erlamm 
verspei#e. Die Weinkrüge von der Hoczeit von Kana entde%te 
man auc, und in ihnen war noc Wein enthalten, der nie 
abnahm. Ursprünglic waren e+ nur sec+, aber @e vermehrten 
@c, und man zeigte @e zu Köln und zu Magdeburg. _ Spliµer 
vom Kreuz gab e+ so viel, daß man au+ dem dazu verwendeten 
Holz häµe ein Krieg+sci{ bauen können, und Nägel vom Kreuz 
viele Zentner. Dornen au+ der Dornenkrone fanden @c (an 
jeder He%e); einige bluteten an jedem Karfreitag.

Der Kelc, au+ welcem Jesu trank, al+ er da+ Abendmahl 
einse~te, fand @c auc vor, neb# Brot, welce+ von dieser 
Mahlzeit übriggeblieben war. Ferner die Würfel, mit welcen 
die Soldaten um Jesu Ro% spielten. Solcer ungenähter Rö%e 
zeigte man eine ganze Menge, unter anderm zu Trier,
Argenteuil, St. Jago, Rom und Friaul usw. Die größte 
Wahrsceinlickeit der Ectheit hat ein zu Moskau aufbe-
wahrter, der durc den Soldaten, der ihn gewann, einen 
Georgier, mit nac Hau+e gebract worden sein so\. Die 
Au+#e\ung de+ alten Kleidung+stü%+ in Trier im Jahre 1845, 
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welce die ganze gebildete Welt empörte, veranlaßte eine 
Menge Untersucungen über diese heiligen Rö%e, und e+ 
erscienen mehrere darauf bezüglice Broscüren, die noc im 
Buchandel zu haben und zum Teil sehr intereâant @nd. A\e 
diese heiligen Rö%e haben eine wohlbezahlte päp#lice Bu\e 
für @c, in denen ihre Ectheit bezeugt i#. Da nur einer ect 
sein kann, so i# die Be#ätigung der Ectheit mehrerer durc
den Pap# ein ge]iâentlicer Betrug.

Man fand Hemden der Maria, die so groß @nd, daß @e einem 
di%en Mann al+ Paletot dienen können; einen sehr ko#baren
Trauring der Maria, der zu Perusa gezeigt wurde; sehr 
niedlice Pantö{elcen und ein Paar ungeheuer großer roter, 
welce @e trug, al+ @e der heiligen Elisabeth ihren Besuc
macte. Ja, man fand Haare der Heiligen Jungfrau von a\en 
möglicen Farben neb# ihren Kämmen. Eine Zahnbür#e i#
aber nict entde%t worden. Dagegen fand @c so viel Milc
von ihr vor, al+ scwerlic zwanzig Altenburger Ammen in 
einem ganzen Jahre produzieren könnten. Blut Jesu fand @c
bald tropfenweise, bald auf Flascen gezogen. Etwa+ davon, so 
erzählt die Legende, haµe Nikodemu+, al+ er Jesu+ vom Kreuze 
nahm, gesammelt und damit viele Wunder verrictet.

Aber die Juden verfolgten ihn, und er sah @c genötigt, da+
heilige Blut in einen Vogelscnabel (!) zu verbergen und neb#
scri}licer Nacrict in+ Meer zu werfen. An der Kü#e der 
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Normandie, man kann denken nac welcen Irrfahrten, 
scwamm dieser Scnabel an+ Land. Eine in der Nähe jagende 
Gese\sca} vermißte plö~lic Hunde und Hirsc. Man forscte 
nac und fand @e _ sämtlic kniend vor dem wundervo\en 
Scnabel. Der Herzog von der Normandie ließ sogleic auf der 
Ste\e ein Klo#er bauen, welce+ Bec (Scnabel) genannt 
wurde und welcem da+ heilige Blut Mi\ionen eintrug.

Windeln Jesu fanden @c in großer Menge; auc die 
jammervo\ kleinen Höscen de+ heiligen Joseph entde%te man 
neb# seinem Zimmermann+-Handwerk+zeug. Einer der dreißig 
Silberlinge fand @c vor neb# dem ungeheuer di%en, zwölf 
Scuh langen Stri%, an welcem @c der Verräter Juda+
erhängte; sein sehr kleiner, leerer Geldbeutel taucte ebenfa\+ 
auf neb# der Laterne, mit welcer er leuctete, al+ er Jesu+ 
verriet.

Sogar die Stange kam zum Vorscein, auf welcer der Hahn 
saß, al+ er Petri Gewiâen wackrähte, neb# einigen Federn 
diese+ Vogel+; ferner der Stein, mit welcem der Teufel Jesu in 
der Wü#e versucte; da+ Wascbe%en, in welcem @c Pilatu+ 
die Hände wusc; die Knocen de+ Esel+, der Jesu+ am 
Palmsonntag getragen, wie auc einige der an diesem Tage 
gebraucten Palmzweige. Ferner fand man die Steine, mit 
denen St. Stephanu+ ge#einigt wurde _ herrlice Acatel _; 
die fabelha} große Gurgel de+ fabelha}en St. Georg; eine 
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Unmaâe von Knocen der zu Bethlehem umgebracten Kinder; 
die Keµen de+ Petru+ und auc einen eingetro%neten Arm de+ 
heiligen Antoniu+, der @c aber al+ _ die Brun#rute eine+ 
Hirsce+ au+wies!

Sogar au+ dem Alten Te#ament fanden @c Reliquien vor! 
Mance haµen demnac wohlerhalten jahrtau+ende auf die 
fromme Entde%ung gewartet. Man fand den Stab, mit 
welcem Mose+ da+ Rote Meer zerteilte, Manna au+ der 
Wü#e, Noah+ Bart, die eherne Sclange, ein Stü%cen von 
dem Felsen, au+ welcem Mose+ Waâer sclug, mit vier 
erbsengroßen Löcern; Dornen von dem feurigen Busc, den 
Scemel, von dem Eli herunter[el und den Hal+ brac; da+
Scermeâer, mit dem Delila den Simson scor; den Stimm-
hammer David+, der zu Erfurt gezeigt wurde, usw. Eine 
Reliquie von großem Rufe war da+ Gewand de+ heiligen 
Martin (capa oder capella), welce+ in den Feldzügen al+ 
Fahne vorgetragen wurde. Die Gei#licen, welce diese+ 
Heiligtum trugen, hießen Cape\ani und die Kirce, in welcer 
e+ verwahrt wurde, Cape\a. Dieser Name erhielt bald eine 
weitere Au+dehnung, und daher die Kape\en und die Ka-
pe\ane.

Der Glaube de+ Volke+ an diese Reliquien war so #ark, daß die 
Pfa{en e+ wagen konnten, Dinge al+ solce zu zeigen, die 
un@nnig und unmöglic waren, und wenn ic einige derselben 
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anführe, so werden die Leser glauben, ic scerze! A\ein die+ i#
nict der Fa\; man zeigte @e ein# wirklic und zeigt @e in ect 
katholiscen Ländern wohl heute noc.

Da sah man eine Feder au+ dem Flügel de+ Engel+ Gabriel,
den Dolc und den Scild de+ Erzengel+ Micael, deren er @c
bediente, al+ er mit dem Teufel kämp}e; etwa+ von Chri#i 
Hauc in einer Scactel; eine Flasce vo\ ägyptiscer Fin#er-
ni+, etwa+ von dem Sca\ der Glo%en, die geläutet wurden, 
al+ Chri#u+ in Jerusalem einzog; einen Strahl von dem 
Sterne, welcer den Weisen au+ dem Morgenlande leuctete; 
etwa+ von dem Fleisc gewordenen Wort; einige Seufzer, die 
Joseph au+#ieß, wenn er knotige+ Holz zu hobeln haµe; den 
Pfahl im Fleisce, der dem heiligen Paulu+ so viel zu sca{en 
macte, und noc unendlic viel andern Un@nn.

Die Unverscämtheit der Pfa{en kannte keine Grenzen, denn 
die Dummheit der Menscen war unbegrenzt. Oben habe ic
ein Pröbcen sowohl von der Unverscämtheit al+ von der 
Dummheit in der Gescicte mit dem Mönc Eiselin gegeben; 
hier mag noc eine Probe folgen, welce Poggio Braciolini
erzählt, der beinahe vierzig Jahre lang päp#licer Geheim-
screiber war und 1459 al+ Kanzler der Republik Florenz #arb.

Ein Mönc haµe @c in eine hübsce Frau verliebt und 
versucte e+ auf a\e Weise, @e zu verführen. E+ gelang ihm 
auc. Sie #e\te @c sehr krank und verlangte nun den Mönc

mailto:.sie#e\te@
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al+ Beictvater. Dieser kam, blieb mit ihr der Siµe gemäß 
a\ein, um ihr die Beicte abzunehmen, und wurde erhört. Am 
andern Tag kam er wieder und legte, um e+ @c bequemer zu 
macen, seine Hosen auf da+ Beµ der Frau. Dem Manne scien 
die Beicte etwa+ lange zu dauern; er wurde neugierig und 
trat unvermutet in da+ Zimmer. Der Mönc absolvierte so 
scne\ al+ möglic und ]oh, aber _ vergaß, seine Hosen 
mi~unehmen. Diese [elen nun dem racescnaubenden 
Ehemann in die Hände. Er #ürzte damit auf die Gaâe und 
zeigte diese Verräter seinen Nacbarn, ent]ammte @e zur Wut 
und brac mit ihnen in+ Klo#er ein. Der Mönc so\te #erben! 
Ein alter besonnener Pater versucte e+ vergeben+, den 
Hi~kopf zu beruhigen, der übrigen+ je~t die Sace gern 
vertusct häµe, wenn e+ angegangen wäre. Da+ merkte der 
alte Pater und sagte ihm: er brauce wegen dieser Hosen nict+ 
Üble+ zu denken, denn diese+ wären die Beinkleider de+ 
heiligen Franzisku+, welce Krankheiten wie die, woran seine 
Frau liµe, gründlic heilten. Zu seiner Beruhigung wo\e er die 
Hosen feierlic abholen.

Al+bald zogen Mönce mit Kreuz und Fahne nac dem Hau+e 
de+ ehrlicen Dummkopfe+, legten die heilige Reliquie auf ein 
seidene+ Kiâen, #e\ten @e zur Verehrung au+ und reicten die 
heiligen Hosen de+ liederlicen Mönc+ den Gläubigen zum 
Kuâe herum. Dann trug man @e in feierlicem Biµgang nac
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dem Klo#er zurü% und legte @e hier zu den übrigen heiligen 
Reliquien1).

In diese+ Kapitel von den Reliquien gehören auc die 
wundertätigen Heiligenbilder und ihre Verehrung. Die Pfa{en 
haµen mit den heiligen Knocen und Lumpen noc nict 
genug. Bald fanden @c Bilder von Jesu+ und der Jungfrau

1) Es it dies keine erfundene Anekdote oder ein Scherz des genannten 

Autors. Die Erzählung findet sic in einem ganz ernsten Werke, in 

welchem Poggio mit großer Entrüstung von der Verderbtheit der 

Geistlichen redet. Überhaupt verschmähe ich es durchaus, auf 

Kosten der historischen Wahrheit zu scherzen, und alle in diesem 

Werk gemachten Angaben kann ich historisch nachweisen, so 

seltsam sie auch manchmal klingen mögen.

Maria, welce der Evangeli# Luka+ gemalt haben so\te. Sie 
zeugten weder von der Kun# de+ Maler+ noc von der Scön-
heit der Personen, welce @e vor#e\en so\ten, denn @e waren 
ganz scauderha}! Andere, nict beâere Bilder [elen vom 
Himmel, und endlic ließ man @e ganz ungesceut von Malern 
malen.

Diese Bilder verehrte man wie Reliquien, und die Verehrung
ging bald in förmlice Anbetung über. Über den Bilderdien#
ent#anden die blutig#en Kämpfe, und endlic wurde er der 
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Grund zur Trennung der Kirce in die griecisce und 
lateinisce. Dieser Bilder#reit dauerte zwei Jahrhunderte lang. 
Kaiser Kon#antin V., welcer 741 #arb, erklärte a\e Bilder für
Gö~enbilder und fegte da+ ganze Land von Bildern und 
Reliquien rein. Er verwandelte die Klö#er zu Kon#antinopel in 
Kasernen, und Mönce und Nonnen macte er läcerlic, indem 
er @e zum Beispiel paarweise einen Umzug im Zirku+ halten 
ließ.

Im We#en fand dieser Bilder- und Reliquiendien# anfang+ 
auc viele Widersacer. Der Biscof Claudiu+ von Turin
meinte: „Wenn man da+ Kreuz anbetet, an dem Jesu+ ge#or-
ben, so muß man auc den Esel anbeten, auf dem er geriµen 
i#“, wa+ denn auc in der Folge wirklic gescah! Andere aber 
hielten diesen Bilderdien# für sehr wictig. Ein Mönc haµe, 
um den Unzuct+teufel zu besän}igen, diesem da+ Gelübde 
getan, da+ täglice Gebet vor den Bildern in seiner Ze\e zu 
unterlaâen. Im Zweifel darüber, ob er eine Sünde damit 
begangen, beictete er die+ dem Abt, und dieser sagte zu ihm. 
„Ehe du da+ Gebet vor den heiligen Bildern unterläâe#, gehe 
lieber in jede+ Borde\ der Stadt.“ _ So behielten wir denn in 
Europa die Bilderanbetung, und die griecisce Kirce erhielt 
@e gar bald auc wieder. _

Sobald da+ Heilige Grab aufgefunden war, #römten die 
frommen Chri#en dorthin; die Wa\fahrten nac dem Heiligen 
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Lande kamen auf und nac a\en Ste\en de+selben, welce 
durc die Bibel eine besondere Bedeutung erlangt haµen. Man 
wa\fahrtete sogar zu dem Mi#haufen, auf welcem Hiob 
geseâen!

Den Pfa{en ge[el e+ indeâen nict im a\ergering#en, daß da+
scöne Geld so weit hinweggetragen wurde, und ihre 
Heiligenbilder und Reliquien taten Wunder über Wunder, um 
die frommen Scaren anzulo%en. Scre%lic waren die 
Erzählungen von den Strafen, welce die Ungläubigen und 
Spöµer getro{en. Die Heiligen wußten ihre Ehre zu scü~en, 
wie zum Beispiel der heilige Gangulf. Dieser wurde von einem 
Prie#er, dem Liebhaber seiner Frau, totgesclagen und [ng 
plö~lic an, im Grabe Wunder zu tun. Da+ liederlice Weib, 
welce+ am be#en wußte, daß ihr Alter durcau+ kein Wunder 
tun konnte, lacte, al+ @e e+ hörte, und rief. „Der tut eben-
sowenig Wunder, al+ mein Hintern @ngt“ und _ o Grau+! _
dieser [ng an zu @ngen!

Die Wa\fahrten kamen aber er# rect in Gang, al+ damit der 
Ablaß verbunden wurde. Der übergroße Mißbrauc diese+ 
Mißbrauce+ wurde die Veranlaâung zur Reformation, und 
wir müâen denselben etwa+ genauer betracten. Der Ablaß i#
ein Kind de+ Fegefeuer+ und der Ohrenbeicte.

In der er#en Zeit der cri#licen Kirce mußten diejenigen, 
welce wegen grober Vergehungen au+ der Gemeinde 
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au+ge#oßen waren, wenn @e in dieselbe wieder aufgenommen 
sein wo\ten, a\e ihre Sünden und Verbrecen ö{entlic vor 
der Gemeinde bekennen; diese Buße nannte man die Beicte.
Al+ die Pfa{en mäctig wurden, verwandelten @e diese+ 
ö{entlice Bekenntni+ gar bald in ein geheime+, um ihre 
Mact zu erhöhen. Pap# Innozenz III. ordnete aber (1215) 
an, daß ein jeder jährlic wenig#en+ einmal einem Prie#er 
seine Sünden in+geheim bekennen und die ihm auferlegte 
Buße tragen so\e. Wer die Beicte unterließ, wurde von der 
Kirce au+gescloâen und erhielt kein cri#lice+ Begräbni+.

Jeder begrei}, welce ungeheure Gewalt die Prie#er durc
diese Einrictungen erlangten, denn abgesehen davon, daß @e 
von den Gläubigen die geheim#en Dinge erfuhren, die @e zu 
ihren Zwe%en benu~en konnten, lag e+ auc ganz in ihrer 
Hand, den Beictenden freizusprecen oder nict, und @e 
wußten diese Gewalt tre{lic zu benu~en, indem @e ihn 
freispracen _ absolvierten _, je nacdem der Sünder zahlte.

Da+ Fegefeuer war eine Er[ndung de+ römiscen Biscof+ 
Gregor de+ Großen (590-604). Fegefeuer hieß der Ort, wo 
seiner Erklärung nac die mensclicen Seelen geläutert 
wurden, damit @e rein in den Himmel kamen; also eine Art 
himmliscer Seelenwascan#alt. Wer so halb zwiscen Himmel 
und Hö\e balan$ierte, der konnte darauf recnen, daß er 
gehörig lange im Fegefeuer _ denn Feuer war da+



184

Reinigung+miµel _ scwi~en mußte, wenn nict die Pfa{en, 
die @c mit den Wascteufeln auf du und du #anden, ihn für 
Geld durc gute Worte früher in den Himmel spedierten. Da+
Reglement im Fegefeuer war nur den Pfa{en bekannt, und 
daher konnten @e a\ein beurteilen, wie viele Meâen dazu 
gehörten, um die Seele au+ dem Fegefeuer loszubeten; _ aber 
diese Meâen wurden keine+weg umson# gelesen.

Friedric der Große kam ein# in ein Klo#er im Kleviscen, 
welce+ von den alten Herzögen ge#i}et war, damit darin 
Meâen zu ihrer Befreiung au+ dem Fegefeuer gelesen werden 
könnten. „Nun, wann werden denn endlic meine Herren 
Veµern au+ dem Fegefeuer lo+gebetet sein?“ fragte er ziemlic
ern#ha} den Pater Guardian. Dieser macte eine tiefe 
Verbeugung und antwortete: „daß man die+ so eigentlic nict 
wiâen könne, er e+ aber Sr. Maje#ät sogleic melden laâen 
wo\e, sobald er die Nacrict au+ dem Himmel bekäme“.

Die Kreuzzüge waren anfang+ eigentlic weiter nict+ al+ 
bewa{nete Wa\fahrten. Die Päp#e begün#igten @e sehr, da @e 
ho{ten, dadurc auc ihre Mact auf A@en au+dehnen zu 
können, wo @e durc den Mohammedani+mu+ verlorenge-
gangen war. Sie wandten daher a\e nur möglicen Miµel an, 
die Leute zu bewegen, „da+ Kreuz zu nehmen“; da+ haupt-
säclic#e und wirksam#e war der Ablaß. Der Pap# ließ 
nämlic predigen, daß a\e Sünden, die ein Mensc begangen,
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@e möcten auc noc so groß sein, vergeben wären, sobald 
derselbe @c da+ Kreuz auf seinen Ro% gehe}et habe. Diese 
Er[ndung de+ Ablaâe+ wurde nun von den Pfa{en auf a\e 
Arten benu~t, und @e wurde für @e eine Goldgrube, 
unerscöp]ic wie die Dummheit der Menscen.

Mance wo\ten nict rect an die Mact de+ Pap#e+, die 
Sünden zu vergeben, glauben; aber Clemens VI. gab über sein 
Rect dazu und über da+ Wesen de+ Ablaâe+ durc seine Bu\e 
von 1342 die nötige und genügend#e Erklärung. „Da+ ganze 
Menscengesclect“, sagt er in der Bu\e, „häµe eigentlic scon 
durc einen einzigen Blut#ropfen Jesu erlö# werden können; 
er habe aber so viel vergoâen, daß diese+ Blut, welce+ doc
gewiß nict umson# vergoâen sei, einen unermeßlicen 
Kircensca~ au+mace, vermehrt durc die gleicfa\+ nict 
über]üâigen Verdien#e der Märtyrer und Heiligen. Der Pap#
habe nun zu diesem Sca~ den Sclüâel und könne zur 
Entsündigung der Menscen ablaâen, soviel er wo\e, ohne 
Furct, solcen jemal+ zu erscöpfen.“

Ic werde später auf diese Ablaßtheorie zurü%kommen und 
zeigen, wie herrlic @c dieselbe entwi%elte, je~t aber zu den 
Wa\fahrten zurü%kehren. Al+, wie gesagt, der Ablaß mit 
ihnen verbunden wurde, kamen @e er# rect in Aufnahme. 
Wer zu diesem oder jenem Gnadenorte wa\fahrte und _
notabene _ da+ be#immte Geld auf dem Altar opferte, der 
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erhielt Ablaß nict a\ein für scon begangene Sünden, sondern 
sogar für einige Jahre im vorau+!

In Deutscland gab e+ wohl hundert Marienbilder, zu denen 
gewa\fahrtet wurde, und in anderen Ländern noc mehr. Ein 
einziger Scri}#e\er zählt 1200 wundertätige Marienbilder 
auf! Da+ berühmte#e i# aber wohl da+ zu Loreµo, in dem 
Hau+e der Maria, welce+ von St. Luka+ au+ Zedernholz 
absceulic gescni~t worden sein so\. Der Dampf der Mi\ionen 
Wac+kerzen hat da+ Bild a\mählic scwarz geräucert wie 
eine Kohle, aber da+ tut seiner Wunderkra} keinen Abbruc, 
die hauptsäclic darin be#eht, den Leuten da+ Geld au+ der 
Tasce zu lo%en. Der Marmor ring+ um da+ Häu+cen i# von 
Wa\fahrern so verrutsct, daß @c darin eine förmlice Rinne 
gebildet hat. Son# kamen jährlic gegen 200000 fromme 
Chri#en nac Loreµo, a\ein in neuerer Zeit i# diese Zahl auf 
weniger al+ ihr Zehntel zusammengescrump}.

Al+ die Franzosen nac Loreµo kamen, eigneten @e @c von 
dem Sca~e an, wa+ die Pfa{en nict beiseite gebract haµen. 
Ob ihnen die Heilige Jungfrau den Sca~ scenkte, da+ weiß 
ic nict, aber unmöglic i# so etwa+ nict, wie folgende 
Gescicte bewei#.

Al+ Friedric der Große in Scle@en war, verscwanden von 
einem Muµergoµe+bild nac und nac a\erlei Ko#barkeiten, 
und die Pfa{en entde%ten endlic den Dieb in einem Soldaten, 
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der deshalb beim König verklagt wurde. Der Soldat entscul-
digte @c und behauptete, er sei kein Dieb, denn die Muµer 
Goµe+ habe ihm a\e die Sacen gescenkt, die man vermißte. 
Friedric der Große fragte nun die gei#licen Herren, ob so 
etwa+ wohl möglic sei? _ „A\erding+, möglic i# e+“,
erwiderten die verwirrten Pfa{en, „aber durcau+ nict 
wahrsceinlic.“ Der Dieb kam ohne Strafe davon, aber nun 
verbot Friedric seinen Soldaten bei Tode+strafe, dergleicen 
Gescenke von der Heiligen Jungfrau anzunehmen.

Nac Loreµo war wohl St. Jago de Compo#e\a der berühm-
te#e Gnadenort, und an hohen Fe#tagen sah man hier noc in 
neuerer Zeit mehr al+ 30 000 Wa\fahrer.

In der Scweiz i# Ein@edeln sehr berühmt. Da+ dortige 
Gnadenbild i# ein ebenso elende+ hölzerne+ Macwerk wie da+
zu Loreµo, aber ebenso wie diese+ i# e+ gescmü%t mit den 
ko#bar#en Juwelen.

In Deutscland gibt e+ unendlic viele Gnadenorte, aber ic
wi\ nur einige nennen. Waldtbüren im badiscen Main- und 
Tauberkrei+ i# berühmt wegen de+ wundertätigen Korporal+.
E+ i# die+ aber kein altö#erreiciscer Korporal mit seinem 
Wundertäter an der Seite, den man im Ö#erreiciscen al+ 
Haßling weniger verehrte al+ fürctete; auc kein preußiscer 
Korporal au+ dem Wuppertal, sondern ein Tuc, welce+ zum 
Darauf#e\en de+ Kelce+ und Ho#iente\er+ dient und 
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Korporale genannt wird. Im Jahre 1330 vergoß ein Prie#er 
etwa+ von dem Wein auf diese+ Korporale. Der Wein 
verwandelte @c sogleic in Blut, und die einzelnen Tropfen auf 
dem Tudie in so viele mit Dornen gekrönte Chri#u+köpfe.
Diese+ Korporale tut nac der Erzählung der Gei#licen entse~-
lic viel Wunder, und vor und nac dem Fronleicnamfe#
wa\fahrten die Scaren der Gläubigen nac Waldtbüren, um 
@c hier am Korporale ge#ricene rote Seidenfäden zu holen,
welce die Pe#, vorzüglic aber den Rotlauf, heilen _ wenn 
man nämlic ein reine+ Gewiâen und vor a\en Dingen den 
recten Glauben hat. Die Zahl der Wa\fahrer belief @c
jährlic auf $a. 40 000.

Ähnlice Wa\fahrt+orte wie Waldtbüren gibt e+ in a\en 
katholiscen Di#rikten Deutscland+, und ic wi\ mic nict bei 
ihnen aufhalten.

Noc einträglicer für die Gei#licen @nd diejenigen Wa\-
fahrten, welce zu solcen sehr heiligen Reliquien #aµ[nden, 
die nur a\e @eben Jahre au+ge#e\t werden. Diese ökono-
misce Einrictung hat nict etwa ihren Grund darin, daß @c
die Reliquien von dem Wundertum in der Au+#e\ung+zeit 
erholen müâen, sondern einzig und a\ein in der Sclauheit der 
Pfa{en. Wären die „Heiligtümer“ be#ändig zu sehen, so würde 
da+ Intereâe an ihnen gar bald erkalten. Durc die Seltenheit 
ihrer Ersceinung lo%en @e an und den Leuten da+ Geld au+
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der Tasce _ da+ einzige Wunder, welce+ überhaupt 
irgendeine Reliquie jemal+ vo\bract hat.

Der a\erko#bar#e Sca~ dieser Art wird zu Aacen
aufbewahrt. Die höc#en Kleinodien de+selben @nd der 
riesenmäßige Ro% der Maria, die Windeln Jesu von 
braungelbem Filz und da+ Tuc, auf welcem da+ abge-
sclagene Haupt Johanne+ de+ Täufer+ gelegen hat.

Im Jahre 1496 #römten 142 000 Andäctige nac Aacen, um 
die heiligen Lumpen zu sehen, und die Ernte war vortre{lic. 
1818, al+ die Reliquien nac langer Pau+e wieder einmal 
vierzehn Tage lang gezeigt wurden, fanden @c nur 40 000 
Wa\fahrer ein. Die Reformation, die Revolution und die 
verdammte Aufklärung haµen ein große+ Loc in den Glauben 
geriâen!

Seitdem i# aber viel an diesem Loc ge]i%t worden, und dieser 
ge]i%te Glaube zeigte @c fa# #ärker al+ selb# im dunkel#en 
Miµelalter, dank der von den Regierungen beliebten Maß-
regel, die Sculen unter der Kontro\e der Pfa{en zu laâen. 
Mit Er#aunen erlebten wir e+, daß noc im Jahre 1844 eine 
Mi\ion Wa\fahrer nac Trier zogen, um hier einen alten 
Kiµel zu küâen, der für den Leibro% Jesu au+gegeben wird, 
um welcen die Soldaten neben dem Kreuze würfelten.

Zu jener Zeit verursacte diese heilige Ro%fahrt nac Trier 
große+ Ärgerni+ unter der ganzen gebildeten Welt, und sehr
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gelehrte und ver#ändige Männer gaben @c die eigentlic
über]üâige Mühe, naczuweisen, daß dieser „heilige Ro%“
nict+ vor den noc exi#ierenden zwanzig anderen vorau+
habe, sondern durcau+ unect und ein plumper Betrug sei. Die 
sclagend#en Beweise dafür bracten die Herren Profeâoren 
Gildemei#er und von Sybel herbei, und ic halte e+ nict für 
nötig, darüber auc nur noc ein Wort zu verlieren.

Daß die Päp#e die cri#licen Scafe scoren, weiß jedermann, 
aber nict so bekannt möcte e+ sein, daß der Heilige Vater _
ganz ohne A\egorie _ @c mit der Scafzuct bescä}igt und 
einen Prei+ für die gewonnene Wo\e erlangt, wie er keinem 
veredelten Scaf+junker auf der Wo\meâe jemal+ bezahlt 
wurde. _ Der Pap# unterhält nämlic eine kleine Anzahl Läm-
mer, die er über den Gräbern der Apo+tel geweiht hat und au+
deren Wo\e die Pa\ien gewebt werden.

Da+ Pa\ium i# ursprünglic ein römiscer Mantel. Die Kaiser 
scenkten ein solce+ Kleidung+tü%, welce+ von Purpur und 
kö#lic mit Gold be#i%t war, den Patriarcen und au+ge-
zeicneten Biscöfen, um ihnen ihre Zufriedenheit und Gnade 
zu bezeugen, wie heu~utage die Gei#licen in mancen 
Staaten Orden erhalten, wenn @e in den Gei# der Regie-
rungen einzugehen ver#ehen.

Pap# Gregor I. erlaubte @c zuer#, ohne Anfrage beim Kaiser 
ein solce+ Pa\ium den Biscöfen zuzusenden, bald al+ Zeicen 
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der Zufriedenheit, bald al+ Zeicen der Be#ätigung. In dem 
Usurpieren von Recten @nd die Päp#e groß, ja, ihre ganze 
Mact i# darauf gegründet, und so kam e+ bald dahin, daß @e 
@c nict nur au+scließlic da+ Rect anmaßten, dergleicen 
Pa\ien zu erteilen, sondern gingen bald so weit, einen jeden 
Erzbiscof wie auc einige größere Biscöfe zu zwingen, @c da+
Pa\ium von Rom zu holen _ denn die Gnadensace haµe @c
in eine Abgabe verwandelt. Ein solce+ Pa\ium ko#ete 30 000 
Gulden, und diese Einnahme behagte den Päp#en so wohl, daß 
jeder Erzbiscof al+ abgese~t zu betracten sei, der sein Pa\ium 
nict innerhalb drei Monaten von Rom habe.

Die Päp#e waren so geizig und so gewohnt, au+ nict+ Geld zu 
macen, daß ihnen tro~ de+ hohen Preise+ der Mantel zu 
ko#bar war. Dieser scrump}e gar bald zu einer Art von 
Hosenträger zusammen, zu vier Finger breiten, wo\enen, mit 
rotem Kreuz versehenen Bändern, die über Rü%en und Bru#
herabhängen. Diese Bänder @nd au+ der geweihten Wo\e von
Nonnenhänden gearbeitet und mögen vie\eict sec+ Lot wie-
gen. Die Päp#e verkau}en demnac den Stein ihrer Wo\e für 
nict weniger al+ vierthalb Mi\ionen Gulden!

Diese Pa\iengelder bracten den Päp#en ungeheure Summen, 
denn die Erzbiscöfe @nd mei#en+ alte Herren und lösen 
einander scne\ ab, und jeder neue Erzbiscof muß ein neue+ 
Pa\ium kaufen; er muß die+ sogar tun, wenn er verse~t 
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wurde. Wie einige Geheimräte die Exze\enz haben, so haµen 
auc einige deutsce Biscöfe, wie die von Würzburg, Bamber 
und Paâau, da+ ko#bare Pa\ienrect.

Salzburg zahlte innerhalb neun Jahren 97 000 Skudi (etwa 5 
Mark) Pa\iengelder. Der Erzbiscof Markulf von Mainz
mußte da+ linke Bein eine+ goldenen Jesu+ verkaufen, um 
sein Pa\ium zu bezahlen. Er bekam also wahrsceinlic mehr 
für diese+ Bein al+ der Verräter Juda+ für den ganzen Jesu+!_

Der Erzbiscof Arnold von Trier geriet in nict geringe 
Verlegenheit, al+ ihm von zwei Gegenpäp#en zwei Pa\ien 
zugesci%t wurden, natürlic mit doppelter Recnung. Wie er 
@c au+ der Verlegenheit zog, weiß ic nict, vie\eict durc
den heiligen Ro%. Sein Nacfolger, Biscof Arnoldi, der 1844 
diesen alten Kiµel au+#e\te, wäre @cerlic nict um lumpige 
60 000 Gulden in Verlegenheit gewesen. Eine Mi\ion 
Wa\fahrer, jeder taxiert zu fünf @lberlingen, mact 166 0666 
Taler preußisc Kurant oder 300 000 Gulden.

Da nun die Erzbiscöfe vom Pap#e so gebrandsca~t wurden, 
i# e+ ganz natürlic, daß @e wieder ihre Untertanen oder 
Angehörigen ihre+ Sprengel+ brandsca~ten, denn da+ Volk i#
ja da+ Scaf mit dem Goldenen Vlie+, dem ein Stü% nac dem 
andern von seinem Fe\ abgescunden wird, um die Bedürfniâe 
der großen Herren zu befriedigen, heißen @e nun Erzbiscöfe 
oder Für#en.
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Die Päp#e haµen Geld wie Heu, aber die mei#en von ihnen 
ver#anden e+ auc lu#ig durczubringen. Sixtus Vl. (1471 bi+ 
1484) verscwendete scon al+ Kardinal in zwei Jahren 
200 000 Dukaten (zu fa# 10 Mark), wa+ nac dem je~igen 
Goldwert weit über da+ Doppelte mehr i#. Eine seiner 
Mahlzeiten ko#ete mancmal 20 000 Florenen; aber wa+ tat 
da+, er verspei#e ja nur die Sünden der Chri#enheit, und dann 
ver#and er e+ auc, @c Extraeinnahmen zu sca{en. So 
erlaubte er zum Beispiel einigen Kardinälen für eine bedeu-
tende Abgabe während der Monate Juni, Juli und Augu# _
Sodomiterei! Auc legte er in Rom ö{entlice Borde\e an, 
welce ihm jährlic an sogenanntem Milczin+ 40 000 
Dukaten einbracten. _ Nun, wir werden später noc heiligere 
Päp#e kennenlernen.

Eine wahrha} goldene Idee haµe Pap# Bonifaz VIII.; er 
erfand da+ Jubeljahr! Die Römer feierten den Anfang eine+ 
neuen Jahrhundert+ durc große Fe#lickeiten und auc die 
Juden ihr Jubel- oder Versöhnung+jahr. Die+ bracte den 
genannten Pap# höc#wahrsceinlic auf den Gedanken, solce 
Jubeljahre in der Chri#enheit einzuführen. Wer in dem 
Jubeljahr nac Rom wa\fahrte und hier sein Scer]ein auf 
dem Altar niederlegte, der erhielt vo\kommenen Ablaß für 
a\e Sünden, die er in seinem Leben begangen haµe, und war 
wieder unsculdig wie ein neugeborene+ Kind oder noc
unsculdiger, denn in diesem #e%t doc nac der Kircenlehre 
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noc der Teufel, welcer er# durc die Taufe au+getrieben 
wird. _

Wer wäre nict gern seiner Sünden ledig. Ein ganz kurzer 
Mord kann einem ehrlicen Menscen da+ ganze lange Leben 
verbiµern! Wer erhielte nict gern die Ver@cerung, daß dieser 
fatalen Kleinigkeit am Tage de+ Gerict+ nict weiter gedact 
werden so\? Kurz, von a\en Seiten #römten die Sünder nac
Rom. Im Jahre 1300 bracten 200 000 Fremde da+ Jahr in 
dieser Stadt zu, und der Gewinn, den sowohl die Einwohner 
derselben al+ auc der Sca~ de+ Pap#e+ davon haµen, war 
unermeßlic.

Wa+ von den reicen Leuten an Gold und Silber geopfert 
wurde, hat die päp#lice Sca~kammer nict für gut befunden, 
laut werden zu laâen; a\ein nur an Kupfergeld kamen in 
diesem goldenen Jahre 50 000 Goldgulden ein. Nac einer 
ungefähren Scä~ung belief @c der ganze Ertrag de+ Jubel-
jahre+ auf 15 Mi\ionen. Für die damalige Zeit war da+ eine 
ganz außerordentlice, unerhörte Summe.

Die ganz unerwartet reice Ernte macte den Päp#en natürlic
Lu# zu einer baldigen Wiederholung. Hundert Jahre @nd gar 
zu lang, und Pap# Clemens VI. haµe die beispie\ose Güte zu 
be#immen, daß da+ Jubeljahr a\e 50 Jahre gefeiert werden 
so\e, denn ihm war ein ehrwürdiger Grei+ mit zwei Sclüâeln 
_ also wahrsceinlic St. Peter _ erscienen, der ihm mit 
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drohender Gebärde zugerufen haµe: „Ö{ne die Pforte!“ Da 
mußte er natürlic gehorcen.

Urban Vl. verkürzte diese Zeit noc bi+ auf 33 Jahre, zum 
Andenken an die Leben+jahre Jesu! An einem an#ändigen 
Vorwande hat e+ den Päp#en nie gefehlt. Sixtus IV. war
„wegen der Kürze de+ Menscenleben+“ noc gnädiger und 
se~te diese Zeit auf 25 Jahre herab.

Da+ zweite Jubeljahr unter Clemens VI. (1350) [el noc
reiclicer au+ al+ da+ er#e. In der Jubelbu\e „be[ehlt er den 
Engeln de+ Paradiese+ auc die vom Fegefeuer erlö#en Seelen 
derjenigen, die auf der Reise nac Rom ge#orben @nd, in die 
Freuden de+ Paradiese+ einzuführen“.

Solce überscwenglice Gnade war natürlic für die dumm-
gläubige Menge höc# anlo%end. Rom wurde so mit Fremden 
überscwemmt, daß die Ga#wirte, die @c doc son# auf da+
Geldnehmen vortre{lic ver#ehen, damit nict fertig werden 
konnten.

Am Altar St. Paul+ lö#en @c Tag und Nact zwei Prie#er 
mit Croupier+recen in der Hand ab, die unaufhörlic da+
geopferte Geld ein#ricen und fa# unter der La# ihrer Arbeit 
erlagen. Da+ Gedränge in der Kirce war so groß, daß viele 
der Gläubigen erdrü%t wurden. Zehntau+end der Wa\fahrer 
erhielten gleic Gelegenheit, die Nü~lickeit de+ Ablaâe+ zu 
erproben, denn @e #arben an der Pe#; aber man merkte ihren 
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Abgang gar nict, denn ihre Zahl gibt man auf eine Mi\ion 
und einige Hunderµau+ende an und den Ertrag dieser 
Jubelernte auf mehr al+ zweiundzwanzig Mi\ionen!

E+ i# ordentlic spaßha} zu sehen, wie nun jeder Pap# auf ein 
neue+ Miµel sann, die Er[ndung seine+ Vorgänger+ Bonifaziu+ 
noc einträglicer zu macen, denn _ preti, frati e polli non son 

mai satolli (Prie#er, Mönce und Hühner werden nie saµ).

Bonifazius IX. berecnete, daß viele Chri#en nict nac Rom 
kämen, weil die Reise zuviel ko#ete und weil @e vie\eict auc
wegen ihrer Gescä}e nict abkommen konnten. Diesen sci%te 
er die Gnade in+ Hau+, indem er Leute au+sandte, welcen er 
die Mact beilegte, für den driµen Teil der Reiseko#en nac
Rom vo\gültigen Ablaß zu erteilen! _ Tro~ dieser Erleic-
terung #römten die Fremden doc noc nac Rom, und in dem 
Jubeljahr unter Nikolaus V. konnte die Tiberbrü%e die Menge 
der Menscen nict tragen; @e brac zusammen, und 
zweihundert verloren dabei da+ Leben.

Pap# Alexander VI. macte eine noc nü~licere Er[ndung. 
Von ihm rührt nämlic die sogenannte Goldene Pforte der 
Peter+kirce her. Beim Beginn de+ Jubeljahre+ tat der Pap#
mit goldenem Hammer drei Scläge an diese Tür; dann wurde 
@e geö{net und am Ende de+ Jahre+ wieder vermauert. Wer
durc diese Pforte einging, war seiner Sünden ledig; ja, für 
eine be#immte Summe konnte man auc im Au}rag eine+ 
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Entfernten hindurcgehen und diesen von seinen Sünden 
befreien. Diese Maßregel bracte viel Geld ein.

Die Päp#e wurden durc diese Erfolge immer geldgieriger 
gemact. Sie konnten o} die 25 Jahre nict abwarten, und bei 
besonderen Veranlaâungen, um die man nie verlegen war, 
wurde ein Extra-Jubiläum angese~t, oder Reisende, die in 
Ablaß „macten“, wurden in der Welt umhergesci%t. Sie 
waren noc zudringlicer al+ Weinhandlung+reisende, so daß 
@e von mancen Gemeinden, den Pfarrer an der Spi~e, zum 
Dorfe hinau+geprügelt wurden.

Die Reformation macte diesem Jubiläum+scwindel so ziemlic
ein Ende, denn mit der Einnahme der späteren Jubeljahre 
wo\te e+ nict mehr rect „]e%en“. Sogar da+ Jahr 1825 
wurde noc zu einem Jubeljahr erhoben; a\ein e+ kamen 
wenig mehr Fremde al+ gewöhnlic nac Rom, mei#en+ nur 
italienisce+ Lumpenge@ndel, von dem nict+ zu holen war. 
Auc trafen die Für#en An#alten, die Wa\fahrten nac Rom 
zu erscweren, da @e da+ Geld ihrer Untertanen im Lande selb#
braucten. Sogar die damalige ö#erreicisce Regierung verbot 
ihren italieniscen Untertanen, ohne in Wien au+ge#e\te Päâe
nac Rom zu wa\fahrten. Wer da nict beizeiten um einen 
Paß einkam, konnte leict da+ Jubeljahr verpaâen.

Nac einer wahrsceinlic viel zu geringen Berecnung haben 
die Jubeljahre den Päp#en gegen 150 Mi\ionen eingetragen.
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Der Ablaßscwindel wurde von Leo X. auf die höc#e Spi~e 
getrieben. Die ungeheuren Einnahmen, die au+ ganz Europa 
in den päp#licen Sca~ ]oâen, genügten diesem üppigen und 
practliebenden Pap#e noc immer nict, und doc waren @e 
fa# unermeßlic! Mehrere Goldque\en, welce @c die Päp#e 
zu ö{nen ver#anden, habe ic bereit+ genannt; a\e anzuführen 
würde zu weitläu[g sein, doc einige wi\ ic noc angeben.

Eine nict unbedeutende Einnahme für die Päp#e @nd die 
Annaten. So nennt man nämlic die er#e Jahre+einnahme 
eine+ neuen Biscof+, welce an den Pap# gezahlt werden 
muß. Man kann dieselbe durcscniµlic immer auf 12 000 
Taler annehmen, und wenn man gering recnet, daß 
wenig#en+ 2 000 Biscöfe ihre Annaten an den Päp#licen 
Stuhl zahlten, so mact die+ scon 30 Mi\ionen Taler.

Die Dispensation+gelder der Prie#er wegen ermangelnden 
Alter+ zu sec+ Dukaten; die Dispensation von Fa#en und die 
Erlaubni+ zu Ehen zwiscen Blut+verwandten bracten große 
Summen. Die le~teren mußten natürlic sehr häu[g vor-
kommen, dafür haµen die Päp#e gesorgt, indem @e die Ehe 
zwiscen Blut+verwandten bi+ zum vierzehnten Grade ver-
boten. E+ hat @c jemand die Mühe genommen, au+zurecnen, 
wieviel jeder Mensc durcscniµlic solce Blut+verwandte al+ 
lebend annehmen kann, und _ seczehntau+end gefunden. 
Werden a\e Arten der Verwandtsca} berecnet, so #eigt ihre 
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Zahl auf wenig#en+ 1 048 576. Da konnte e+ natürlic an 
Di+pen+geldern nict fehlen. _ Außerdem wurde noc für 
Kreuzzug+- und Türken#euer und unter unzähligen andern 
Namen den Gläubigen Geld au+ dem Beutel gelo%t.

Ganz vortre{lic ver#and @c auf diese+ Wunder Pap# Johann 

XXII. Er i# der Er[nder der scändlicen Li#e der für 
Di+pensationen und Absolutionen zu entrictenden Taxen,
von welcen ic später reden werde. Dieser Pap# scarrte so 
viel zusammen, daß er, der arme Scuh]i%er+sohn, _ seczehn 
Mi\ionen gemünzte+ Gold und @ebzehn Mi\ionen in Barren
hinterließ!

Doc, wie gesagt, a\e diese reicen Einkün}e reicten nict hin, 
die „Bedürfniâe“ de+ Pap#e+ Leo X. zu befriedigen. Seine 
Kinder, Verwandten, Poâenreißer, Komödianten, Mu@ker wie 
seine Liebhaberei für die Kün#e versclangen unermeßlice 
Summen, und der üppige Heilige Vater geriet in große 
Verlegenheit.

Um @c derselben zu en~iehen, bescloß er, den Ablaß sy#e-
matisc zur Erpeâung von Geld zu benu~en. Eine Bei#euer 
zur Führung eine+ Kriege+ gegen die Türken und zur 
Fortse~ung de+ scon von seinem Vorgänger begonnenen 
Baue+ der Peterskirce gab den Vorwand. Die sehr ver-
braucte Türken#euer wo\te nirgend+ mehr rect ziehen, und 
Kardinal Ximene+, der weise spanisce Mini#er, verbot sogar, 
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dafür zu sammeln, „weil er ganz @cere Nacricten habe, daß 
je~t von den Türken durcau+ nict+ zu befürcten sei“. Der 
Pap# erließ also eine Bu\e, worin a\en, welce durc
Geldbeträge den Bau der Peter+kirce befördern würden,
Ablaß verkündigt würde.

Die ganze cri#lice Erde wurde nun in versciedene Bezirke 
eingeteilt und Reisende de+ großen römiscen Handel+hau+e+ 
dorthin gesci%t, unter dem Titel päp#licer Legaten oder 
Kommiâarien. Die Ablaßbriefe, welce diese commis voyageurs

de+ Staµhalter+ Goµe+ verkau}en, lauteten wie folgt:

„Im Namen unsere+ a\erheilig#en Vater+, de+ Ste\vertreter+ 
Jesu Chri#i, sprece ic dic zuer# von a\er Kircenzensur lo+,
die du versculdet haben könnte#, hiernäc# auc von a\en 
Miâetaten und Verbrecen, die du bi+her begangen, so groß 
und scwer dieselben auc sein mögen; auc von denen, welce 
son# a\ein der Pap# vergeben kann, soweit @c die Sclüâel 
der heiligen Muµerkirce er#re%en. Ic erlaâe dir vo\kom-
men a\e Strafen, die du um dieser Sünden wi\en bi\ig im 
Fegefeuer erleiden so\te#. Ic mace dic wieder der 
Kircensakramente und der Gemeinsca} der Gläubigen teil-
ha}ig und se~e dic von neuem in den reinen und un-
sculdigen Zu#and zurü%, worin du gleic nac der Taufe 
war#, so daß, wenn du #irb#, die Pforten der Hö\e, wodurc
man zur Qual und Strafe einzieht, verscloâen sein so\en, 
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damit du geraden Wege+ in da+ Paradie+ gelangen möge#. 
So\te# du aber je~t noc nict #erben, so bleibt dir diese Gnade 
ungekränkt.“

In der päp#licen Kanzleitaxe war der Prei+ fe#gese~t, für 
welcen die a\ersceußlic#en Sünden vergeben wurden. 
Eltern- und Gescwi#ermord, Blutscande, Kindermord,
Fructabtreibung, Ehebruc a\er Art, die unnatürlic#e 
Wo\u#, Meineid _ kurz a\e+, wa+ man nur Sünde oder 
Verbrecen heißt, fand hier seinen Prei+. Ic würde die+ 
empörende Dokument für eine Er[ndung der Feinde de+ 
Pap#e+ halten, wenn die Ectheit de+selben nict unzweifel-
ha} bewiesen wäre.

Die scamlose#e und frec#e Nict+würdigkeit enthält aber der 
Scluß dieser Taxe; er lautet: „Dergleicen Gnaden können 
Arme nict teilha}ig werden, denn @e haben kein Geld, also 
müâen @e de+ Tro#e+ entbehren!“

Für die Bezahlung von zwölf Dukaten war e+ sogar den 
Gei#licen erlaubt, ganz nac Gefa\en Hurerei, Ehebruc,
Blutscande und Sodomiterei mit Tieren zu treiben!

De+ Pap#e+ Spekulation glü%te; unermeßlice Summen wan-
derten nac Rom; @e laâen @c gar nict berecnen. Ein 
päp#licer Legat zog a\ein au+ dem kleinen Dänemark mehr 
al+ zwei Mi\ionen durc Ablaßverkauf.



202

Leo X. fand e+ vorteilha}, den Ablaß in einigen Bezirken an 
große Unternehmen für be#immte Summen zu verpacten. Die 
Generalpäcter haµen wieder ihre Unterpäcter, damit die 
Länder ja rect gründlic au+gesogen wurden.

Einer dieser Generalpäcter war der Markgraf Albrect von 
Brandenburg, Biscof von Halber#adt, Erzbiscof von 
Magdeburg, und endlic auc Erzbiscof von Mainz und 
Kardinal! Er war dem Pap# 30 000 Dukaten Pa\iengelder 
sculdig und übernahm den Ablaßkram in einigen Ländern, in 
der Ho{nung, die Summe dabei zu gewinnen, welce ihm auc
gegen Verpfändung de+ Ablaßerlöse+ von dem Grafen Fugger 
in Aug+burg vorgescoâen wurde.

Der edle Kurfür#, Kardinal und Erzbiscof betrieb diese Sace 
mit großem Eifer und kaufmänniscem Gesci%, und sehr 
intereâant i# die von ihm den Ablaßkrämern gegebene 
In#ruktion, weshalb ic ihren Inhalt hier miµeilen wi\.

Zuer# so\en die Ablaßprediger dem Kurfür#en scwören, daß 
@e ihn nict betrügen. Dann gibt er ihnen Gewalt, nac
aufgerictetem Kreuz und aufgehängtem Wappen de+ Pap#e+,
in den Kircen den Ablaß zu verkündigen und ihn denjenigen 
Personen zu erteilen, welce von ihren ordentlicen Gei#licen 
in den Kircenbann getan oder mit son#igen Kircen#rafen 
belegt @nd.
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Dann wird dem Ablaßprediger befohlen, in jeder Ablaßpredigt 
dem Volk drei bi+ vier Stü%e au+ der Ablaßbu\e de+ Pap#e+ 
nac Möglickeit zu erklären und anzupreisen, damit die 
päp#lice Gnade nict in Veractung gerate und die Leute 
nict einen Ekel von dem Ablaß bekommen mögen.

Ferner wi\ der Kurfür#, daß dem Volke gesagt werden so\e, e+ 
gelte außer dem seinigen in den näc#en act Jahren kein 
anderer Ablaß, den man bereit+ erhalten habe oder noc
erhielte; aber durc diesen erlange nict nur jeder vö\ige 
Vergebung der Sünden, sondern er komme nac dem Tode 
auc gar nict in da+ Fegefeuer.

Den Kranken, welce nict in die Kirce kommen könnten, 
so\e der Ablaß auc zu Hau+e, aber für eine größere Summe,
erteilt werden. Wenn die Prediger die Größe de+ Ablaâe+ 
jemandem hinlänglic erklärt haben und e+ dazu kommt, zu 
be#immen, wa+ er wohl zu zahlen habe, so so\en @e ihn 
fragen, wieviel Geld er wohl für den vö\igen Ablaß um 
Vergebung seiner Sünden aufopfern werde? Die+ so\en @e 
vor: au+sci%en, um die Leute de#o leicter zum Kaufen de+ 
Ablaâe+ zu bewegen.

Wenn nun auc die Ablaßprediger #et+ den Nu~en der 
Peter+kirce vor Augen haben und den Beictenden vorreden 
müâen, daß eine so hohe Gnade niemal+ zu teuer bezahlt sei,
um @e zu einer möglic# hohen Abgabe zu bewegen, so sprict 
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@c dennoc der Kurfür# wie folgt au+: Weil die Besca{enheit 
der Menscen zu sehr verscieden und Wir demnac gewiâe 
Taxen zu be#immen nict vermögen, so vermeinen Wir doc, 
daß in der Regel die Taxen also könnten gese~t werden: Große 
Für#en geben 25 rheinisce Goldgulden. Äbte, höhere 
Prälaten, Grafen, Freiherren und ihre Frauen zahlen für jede 
Person 10 rheinisce Goldgulden. Andere Leute, die jährlic
500 Goldgulden einzunehmen haben, zahlen 6 Goldgulden; 
Frauen und Handwerker einen, noc Geringere einen halben 
Gulden.

Obwohl eine Frau von de+ Manne+ Gütern nict+ geben 
kann, so kann @e doc von ihren Dotal- und Paraphar-
nalgütern, in diesem Fa\e auc wider de+ Manne+ Wi\en,
beitragen. Wenn arme Weiber und Töcter die Taxen von 
andern erbeµeln können, so\en @e solce ebenfa\+ in den 
Ablaßka#en liefern.

Wenn jemand für eine Seele im Fegefeuer so viel beiträgt, al+ 
er etwa für @c zu bezahlen häµe, so i# nict nötig, daß er im 
Herzen bußfertig sei oder mit dem Munde beicte! Denn dieser 
Ablaß gründet @c auf die Liebe, mit welcer der, so im 
Fegefeuer @~t, abgescieden i#, und auf die Beiträge der 
Lebendigen.

Wer einen Beictbrief von den Ablaßpredigern kau}, wird 
teilha}ig a\er Almosen, Fa#en, Wa\fahrten nac dem Heiligen 
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Grabe, Meâen, Reinigung und guten Werke, die in der 
ganzen cri#licen Kirce verrictet werden, ob er gleic we-
der bußfertig i# noc gebeictet hat.

Daß auf einen gewandten, guten Reisenden sehr viel ankommt, 
weiß jeder Kaufmann, und der Erzbiscof war bemüht, einen 
solcen zur Verbreitung seiner Ware aufzu[nden. Er fand ihn 
in dem Dominikanermönc Johann Te~el au+ Pirna. In der 
Jugend haµe @c derselbe etwa+ mit dem Studieren abgegeben, 
und sein Religion+eifer erwarb ihm die Würde eine+ Doktor+ 
der Theologie. In Innsbru% wurde er ein# darüber erwisct, 
al+ er _ wie die Cronik sagt _ seinen gei#licen Samen in 
fremden A%er #reute. Kaiser Maximilian I. haµe Befehl 
gegeben, die Brun# de+ verliebten Pater+ im Waâer zu 
kühlen, da+ heißt, ihn in einem Sa%e zu ersäufen. Nur auf 
dringende Fürbiµe de+ Kurfür#en Friedric kam er mit dem 
Leben davon. Dieser unverscämte, fei#e Sclingel, deâen 
Porträt in einem sehr guten Kupfer#ice vor mir liegt, i# da+
wahre Ideal eine+ Pfa{en. Der Spi~bube @eht so durctrieben 
und humori#isc au+, daß ic beinahe glaube, ic ließe mir 
selb# von ihm einen Ablaßzeµel anscwa~en. Welc ein Glü%
mußte er nun er# bei den Gläubigen macen!

Er führte einen eisernen, mit dem Wappen de+ Pap#e+ ver-
zierten Ka#en mit @c herum und zog von Markt zu Markt, 
indem er sang: „Sowie da+ Geld im Ka#en klingt, die Seele 
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au+ dem Fegefeuer springt!“ Übera\ versammelte er eine 
große Menge um @c, und seine Anpreisungen de+ Ablaâe+ 
waren wahrha}ig sehr ergö~lic, wenn auc fromme Chri#en 
@e goµe+lä#erlic nannten.

Er rühmte von @c, daß er durc den Ablaß mehr Seelen au+
der Hö\e erreµet habe, al+ von dem Apo+tel Petru+ durc die 
Predigt de+ Evangelium+ Heiden bekehrt worden waren. Er 
könnte nict a\ein begangene Sünden vergeben, sondern auc
solce, die man er# begehen wo\e, und die Kra} seine+ Ab-
laâe+ sei so groß, daß e+ keine Sünde gebe, welce durc den-
selben nict gesühnt werden könne; ja, wenn jemand, wa+ doc
unmöglic sei, „die Muµer Goµe+ geno~üctigt und gescwän-
gert habe“ _ durc seinen Ablaß könne derselbe von der da-
durc verwirkten Strafe befreit werden.

Dieser Te~el trieb die Frecheit so weit, daß der damalige 
Johann von Meißen vorhersagte, dieser Mönc würde der 
le~te Ablaßkrämer sein.

Man erzählt von ihm eine Menge Stü%cen, die Zeugni+ 
ablegen von seiner grenzenlosen Unverscämtheit. In 
Annaberg, wo damal+ reice Silberbergwerke waren, macte 
er den Leuten wei+, daß a\e Berge ring+ umher gediegene+ 
Silber werden würden, wenn @e nur brav zahlten. In dieser 
Stadt sceint e+ ihm gefa\en zu haben, denn er blieb hier zwei 
Jahre. _ In Freiberg sammelte er binnen zwei Tagen zwei-
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tau+end Gulden; aber al+ er wieder dorthin kam, haµe Luther
den Leuten den Star ge#ocen, und die Bergleute waren so 
wütend, daß Te~el e+ für geraten hielt, @c scleunig# davon-
zumacen.

In Zwi%au wo\te er @c ein# bei dem dortigen Kü#er zu 
Ga#e biµen; a\ein dieser entsculdigte @c mit seiner Armut. 
Darauf befahl er diesem, im Kalender naczusehen, ob auf dem 
andern Tag der Name eine+ Heiligen zu [nden wäre. Der 
Kü#er fand aber nur den heidniscen Namen Juvenal.

„Da+ tut nict+“, sagte Te~el, „Wir wo\en diesen Heiligen scon 
zu Ehren bringen; beru} nur morgen da+ Volk durc a\e
Glo%en zur Kirce, wie ihr e+ son# an den höc#en Fe#tagen 
zu tun p]egt.“

Der Kü#er tat, wie ihm befohlen, und die Einwohner der Stadt 
#römten in Menge in die Kirce. Te~el predigte. „Die alten 
Heiligen“, sagte er, „@nd alt und müde, un+ zu helfen; aber 
dieser heilige Juvenal, deâen Gedäctni+ wir heute feiern, i#
noc ziemlic unbekannt; wenn ihr ihn an]eht und ihm opfert, 
so wird er @c gewiß beeilen, euc zu helfen.“ Darauf riet er zur 
Freigebigkeit und ermahnte besonder+ die Vornehmen, mit 
gutem Beispiel voranzugehen.

Er blieb bei dem „Goµe+ka#en“ #ehen und sah zu, wa+ jeder 
hineinlegte, und die guten Zwi%auer #euerten reiclic zu 
Ehren de+ heiligen Juvenal! Te~el ]ü#erte dem Kü#er in+ 
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Ohr: „E+ i# genug geopfert, nun wo\en wir weidlic davon 
scmau+en.“

In der Scweiz absolvierte Te~el einen reicen Bauern wegen 
eine+ Totsclage+, und al+ dieser ihm ge#and, daß er noc
einen Feind habe, den er gern ermorden wo\e, erlaubte e+ 
ihm der elende Pfa{e gegen eine kleine Summe!

Tro~ a\er P[{igkeit wurde Te~el aber doc einmal angeführt. 
_ In Magdeburg kam ein Herr von Scenk zu ihm und bot 
ihm eine nict unbedeutende Summe, wenn er ihn für eine 
große Sünde absolvieren wo\e, die er noc zu begehen 
gedenke. Scmunzelnd #ric der Pfa{ da+ Geld ein und gab 
den verlangten Ablaßbrief.

Al+ nun einige Tage darauf Te~el von Magdeburg nac
Braunscweig zog, beladen mit einigen tau+end Gulden, über-
[el ihn in einem Walde bei Helm#edt der Herr von Scenk und 
nahm ihm seine ganze Barsca} ab. Der Pfa{ scrie Zeter-
mordio und klagte über Gewalt; a\ein Scenk zeigte seinen 
Ablaßbrief vor und sagte: „Entweder hat mein Verfahren 
nict+ zu bedeuten, oder deine Ware i# Betrug.“ Scenk 
behielt da+ Geld, und Te~el haµe da+ Nacsehen.

Dieser nict+würdige Mönc haµe die recte Art, den Leuten 
da+ Geld au+ dem Beutel zu scwa~en, und er nahm mehr ein 
al+ a\e anderen Ablaßkrämer, die @c damit begnügten, 
#ehende Redensarten herzuplappern:
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„Seht doc, der Himmel #eht euc übera\ o{en. Wo\t ihr je~t 
nict hineingehen, wann werdet ihr denn hineinkommen? O 
ihr un@nnigen und ver#o%ten Menscen, die ihr fa# den 
wilden Tieren gleic seid und die große Verscwendung und 
Au+gießung der päp#licen Gnade nict zu würdigen ver#eht.

Sehet! So viel Seelen könnt ihr au+ dem Fegefeuer erlösen! O 
ihr Hartnä%igen und Saumseligen! Ihr könnt mit zwölf 
Groscen euren Vater au+ dem Fegefeuer reißen und seid doc
so undankbar, daß ihr euren Eltern in so großer Not nict 
bei#eht. Ic wi\ am jüng#en Gericte die Sculd davon nict 
auf mic nehmen“ usw.

Te~el wußte die Sace den Leuten viel plau+ibler zu macen, 
und da war keine Dirne, die ihm nict einige Groscen für 
irgendeine kleine Sünde, die @e begehen wo\te, gezahlt häµe. 
Wie scne\ er Geld zusammenzubringen wußte, bewei# fol-
gende+: In Görli~ war die Peter+kirce gebaut worden, und e+ 
fehlte nur noc da+ kupferne Dac, wozu 1 800 Zentner Kupfer 
erforderlic waren, die damal+ 48 000 Taler ko#eten. Man 
wandte @c an Te~el, und in drei Wocen haµe er die Summe 
gesammelt.

Luther+ 95 Thesen gegen den Ablaß ruinierten dem Pater den 
ganzen Handel. Vie\eict war e+ der Ärger darüber, der ihn in 
Leipzig auf da+ Krankenlager warf, von dem er nict wieder 
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auf#and. Er #arb und liegt in dieser Stadt im Paulino begra-
ben, wo sein Monument wahrsceinlic noc zu sehen i#. _

Die Ablaßrecnung i# eine ganz kuriose Recnung, und e+ i#
scwer, @c hineinzu[nden. Mance Leute kau}en Ablaß für 
mehrere hundert Jahre, während @e doc höc#en+ auf 
hundert zählen konnten. Aber die Jahre im Fegefeuer zählten 
mit, und da+ änderte die Recnung! Für diese Sünde haµe 
man, nac Angabe der Pfa{en, zwanzig Jahre zu braten, für 
jene gar dreißig, und so kamen bei einem geübten Sünder 
leict scon einige hundert Jährcen zusammen. Wo\te er nun 
dennoc direkt in den Himmel spazieren, so mußte er scon für 
so viele Jahre Ablaß kaufen, al+ ihm kra} seiner Sünden im 
Fegefeuer zukamen.

Da+ war übrigen+ noc nict so scwer, denn wer eine Reliquie 
küßte und besonder+ wer dafür bezahlte, erhielt auf drei oder 
mehr Jahre Ablaß, je nac der Heiligkeit der Reliquie. 
Erzbiscof Albrect besaß einen solcen Sca~ von Reliquien, 
daß damit Ablaß zu gewinnen war auf „neununddreißig Mal 
tau+end, zweihundert Mal tau+end, fünfundvierzigtau+end,
hundert und zwanzig Jahre, zweihundert und zwanzig 
Tage.“

Unter den Reliquien, die er von Ha\e nac Mainz sca{en ließ, 
befanden @c aber auc sehr rare und heilige Stü%e!
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Actmal vom Haare der Jungfrau Maria; fünfmal von ihrer 
Milc; dann da+ Hemd, in welcem @e Jesu+ geboren, ein 
halber Kinnba%en von St. Paulu+ neb# vier Zähnen usw.

Man glaube ja nict, daß diese Ablaßrecnungen der ver-
gangenen Zeit angehören und mit dem Miµelalter abgetan 
@nd; @e werden noc heu~utage von römiscen Prie#ern 
ange#e\t und den Gläubigen vorgetragen. In den „gei#licen 
Neujahr+gescenken“ der Diözese Man+ in Frankreic, welce 
vor etwa zwanzig Jahren erscienen, wird folgende Berec-
nung über den Ablaß gegeben: Wenn man einen geweihten 
Rosenkranz hat, sagte die heilige Brigiµe, so erlangt man 
hundert Tage Ablaß, so o} man da+ Credo, da+ Gloria Patri, 
da+ Paterno#er und da+ Ave betet. Wenn man also den 
gewöhnlicen Rosenkranz betet, der au+ 53 Ave, 6 Paterno#er, 
6 Gloria Patri und einem Credo be#eht, so erlangt man 6 600 
Tage Ablaß, den man den Seelen im Fegefeuer zuwenden 
kann. Sagt man den Rosenkranz von 150 Gebeten her, so 
erhält man 19 000 Tage Ablaß, und überdie+ 7 Jahre und 7 
vierzigtägige Fri#en! _ Für eine Viertel#unde frommer 
Betractung erhält man 7 Jahre und 289 Tage Ablaß; für die 
Begleitung de+ Sankti+sirnum, wenn e+ zu Kranken getragen 
wird, 5 Jahre und 200 Tage; wenn man e+ aber mit einer 
Kerze begleitet, erlangt man 2 Jahre und 83 Tage mehr.
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Die Summen, welce die Gei#lickeit durc ihren Handel ge-
wann, @nd unberecenbar und laâen @c au+ einzelnen
Angaben nur annäherung+weise scä~en. Lie# man solce An-
gaben, so kann man gar nict begreifen, wie e+ nur möglic
war, bei dem früheren hohen Werte de+ Gelde+ soviel zusam-
menzuscarren.

Al+ in der franzö@scen Revolution die Klö#er aufgehoben und 
die gei#licen Güter eingezogen werden so\ten, bot die 
Gei#lickeit der Nationalversammlung vierhundert Mi\ionen 
Franken bar Geld! _ Die Venezianer scä~ten da+ Vermögen 
ihrer Gei#lickeit auf 206 Mi\ionen Dukaten.

Von der Einnahme der Gei#lickeit, die herrlic und in Freu-
den leben wo\te und viel verbraucte, ging nur ein kleiner 
Teil in die päp#lice Sca~kammer; und de+halb wird die 
Angabe dieser Summe den a\erbe#en Maß#ab dafür abgeben, 
wa+ dem scon ohnehin genug geplagten Volke von den 
Pfa{en abgescwindelt wurde.

Au+ dem Gebiete von Venedig, welce+ nur zweiundeinehalbe 
Mi\ion Einwohner zählte, gingen innerhalb zehn Jahren
2 760 164 Skudi nac Rom, und au+ Ö#erreic unter Maria 
There@a binnen vierzig Jahren 110 414 560 Skudi! Sind diese 
Angaben rictig _ und @e @nd zuverläâigen Que\en entnom-
men _, so ersceint die Berecnung viel zu gering, nac welcer 
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innerhalb 600 Jahren au+ der katholiscen Chri#enheit nur 
1 019 690 000 Gulden nac Rom gezahlt wurden.

Und wofür wurde die+ Geld bezahlt? Für Dinge, welce zum 
Elend und zur Demoralisation de+ Volke+ mehr beitrugen al+ 
irgend etwa+ in der Welt, und an wen gingen die 1 019 
Mi\ionen? _ An einen italieniscen Biscof, der un+ so wenig 
angeht wie der Mikado von Japan und der @c mit demselben 
Rect Staµhalter Chri#i nennt, wie ic e+ tun könnte, und der 
unter diesem Titel zu seiner Zeit behauptete, Herr der ganzen 
Erde zu sein, von welcer derjenige, deâen Staµhalter er zu 
sein vorgibt, nict einmal soviel besaß, um sein Haupt darauf-
zulegen! _ Wa+ aber die „Staµhalter Chri#i in Rom“ für 
Menscen waren und wie wenig @e die Verehrung verdienen, 
welce ihnen die Chri#en zo\ten, werden wir im näc#en 
Kapitel mit Absceu und Ekel erfahren.


